
Schicksale des Klimawandels (zu Sequenz 7) 

In ihrem Buch „Schicksale des Klimawandels“ porträtieren der Fotograf Mathias Braschler und 
die Fotografin Monika Fischer Menschen, die von den Veränderungen der klimatischen 
Verhältnisse in ihrem Lebensraum betroffen sind. Die Bilder und Geschichten sind das 
eindrückliche Ergebnis einer sehr abenteuerlichen „fotojournalistischen Weltreise“ (Jonathan 
Watts im Vorwort zum Buch) in 17 Länder und Regionen der Erde auf allen Kontinenten ausser 
der Antarktis. Die Porträts zeigen auf, wie Menschen in sehr unterschiedlicher Form von den 
Folgen des Klimawandels betroffen sind und welche Auswirkungen diese Veränderungen auf 
ihre Lebensweise und ihre Alltagsgestaltung haben. 
Dank der Unterstützung und Erlaubnis von Mathias Braschler und Monika Fischer können in 
diesem Dossier 20 Porträts von Menschen in sehr unterschiedlichen Lebenssituationen 
aufgenommen und für den Unterricht zur Verfügung gestellt werden.  
„Wir freuen uns, dass so die einzelnen Geschichten mehr Menschen erreichen, wie wir es den 
jeweils Portraitierten auch versprochen haben.“ (aus einer Mail von Mathias Braschler und 
Monika Fischer) - Vielen Dank! 
 

Die folgende Tabelle gibt eine Übersicht über die ausgewählten Porträts, die auf den folgenden 
Seiten mit Bild und Text dargestellt sind:  
 

Afrika Nord- und 
Südamerika 

Asien Australien 
Ozeanien 

Europa 

 
Dogna Fofana 
Mali 
Trockenheit, Dürre, 
Wassermangel, 
Verschiebung der 
Jahreszeiten 

 
Haawo Mahamman 
Mali 
Wassermangel, 
Ausbreitung der 
Wüsten, Flüsse 
versiegen 

 
Ahmad ag Abdoulahy 
Mali 
Jahrelange 
Trockenheit, keine 
Niederschläge mehr 

 
Fatama Djapraul Mou-
sa und ihre Kinder 
Tschad  
Wassermangel 
schlechtere 
Wasserqualität 
(Krankheiten) 

 
Ehepaar Jacobsen 
Kanada 
Auseinanderbrechen 
des Eisschildes, 
Schnee-, 
Gletscherschmelze 

 
Margaret A. Nickersen 
Alaska 
Auftauen Permafrost. 
Winde, Regen 

 
John Glance 
USA/Kaliformien 
Waldbrände, 
Trockenheit, 
Wassermangel 
 
 
 
Familie Martinez 
Gonzalez 
Kuba 
Hurrikane 
 
Juliana Pacco Pacco 
Peru 
Verschiebung 
Jahreszeiten, 
Schmelzen der 
Gletscher 

 
Hamida Khartum 
Taglöhnerin 
Bangladesch 
Zyklon, Überflutung, 
Flusserosion, 
Salzwasser 

 
Manira Khartum 
Bangladesch 
Wasser, 
Überschwemmung, 
Dämme brechen 

 
Familie Wangail 
Amgmo 
Indien 
Starkniederschläge, 
Überschwemmungen 
Verschiebung 
Jahreszeiten 

 
Chai Erquan 
China 
Sandstürme, weniger 
Wasser, Trockenheit 

 
Wanee Mainuam 
Thailand 
Anstieg Meeresspiegel, 
Erosion, Hitze, Stürme 

 
Koschunewa L. 
Arkadjewma 
Russland 
Permafrost Erwärmung 

 
Michael Fischer 
Australien 
Hitze, Trockenheit, 
Wassermangel 
 
 
 
Familie Tekita Karolu 
Kiribati 
Veränderung 
Meeresspiegel – Land 
liegt jetzt unter Meer, 
Erosion 

 
Titaake Arawatou 
Kiribati 
„Untergehen von 
Inseln“, 
Überschwemmungen, 
Erosion, Salzwasser 
 
 

 
Miquel A. Casares 
Camps und Vater 
Spanien 
Verschiebung 
Jahreszeiten, Hitze, 
Kälte/Frost, 
Auswirkungen für die 
Nutzpflanzen 
 
 
 
Christian Kaufmann 
Schweiz 
Schmelzen der 
Gletscher, Instabilität 
des Geländes, 
Hangrutsche  

 
Braschler, Mathias & Fischer, Monika (2011): Schicksale des Klimawandels. Mit Texten 
von Jonathan Watts. Ostfildern: Hatje Cantz. 
Das Buch ist vergriffen, kann aber in einigen Bibliotheken ausgeliehen werden. 



 

 

Mali 

Dogna Fofana (66) 

Jäger und Bauer 

Dimoumara, Mali 

 

«Wir werden alle sterben, zuerst die Tiere dann die Menschen. Das Sumpfland ist völlig 
ausgetrocknet, das ist das Problem. Der Grund dafür ist, dass sich die Wüste immer mehr 
ausbreitet. Früher gab es überall Wasser. Wir haben im Sumpfland sogar Fische gefangen. Da 
gab es Krokodile, da gab es einfach alles. Der Bole–Fluss hat immer viel Wasser geführt, heute 
ist er ausgetrocknet. Die Kühe finden nicht genug Futter. Ich habe schon so viele Tiere verloren. 
Was sich verändert hat sind die Regenzeiten. Früher kam der Regen im Mai und Juni, und er 
brachte ausreichend Niederschlag. Jetzt müssen wir bis Juli, August warten, und dann fällt noch 
nicht einmal genug Regen. Kaum hat es zu regnen begonnen, hört es auch schon wieder auf. 
Alles hängt zusammen. Auch der Wind ist heute heisser und heftiger als früher. Ich und die 
anderen Alten glauben, dass für all das die Menschen verantwortlich sind.» 

 

Die Dürre in Tschad und in Mali ist lebensbedrohlich. Die Hirten am Tschadsee verlieren ihr 
Vieh, weil der See schrumpft und immer mehr verseucht. Die Bozo-Fischer am Niger beklagen, 
dass sie den Fluss nicht mehr mit ihren Booten befahren können, weil er so wenig Wasser führt. 
Bei Timbuktu kommt die Wüste den Siedlungen immer näher. 



 
 

Mali 
Haawo Mahamman, 53, 
Leiterin der Frauenkooperative 
in Toya, Mali 
 
«Was mir im Leben am meisten Angst macht, sind der Wassermangel und die Ausbreitung der 
Wüste. Früher hat es viel geregnet, und wir hatten keine Probleme. Jetzt regnet es überhaupt 
nicht mehr, und dadurch breitet sich der Sand sehr schnell aus. Früher konnte man nicht zu 
Fuss durch diesen Fluss gehen. Heute hat der Sand den Fluss verschlungen, und man braucht 
kein Boot mehr, um auf die andere Seite zu gelangen. Vor ein paar Monaten mussten wir 
unsere Gemüsegärten an einen anderen Platz verlegen, weil sie vom Sand verschluckt wurden. 
Alle Papayas, die wir gepflanzt hatten, hat er unter sich begraben, und jetzt fürchten wir, dass 
das auch mit unseren Häusern passieren wird. Wir haben alles Mögliche versucht, aber nichts 
hat wirklich geholfen, weil überall nur noch Sand ist und das Wasser im Niger sinkt und sinkt. 
Das macht mir furchtbare Angst. Am Ende bedeutet das den Tod.» 
 



 

 

Mali 
Ahmed ag abdoulahy (67) 

Tuareg/Hirte 

Tirikene, Timbuktu, Mali 
 

«Das ist nicht mehr die Welt, die ich einmal kannte. Alles hat sich verändert. Früher war die 
Welt, die Natur, die Tiere schöner als heute. Das Klima hat sich ziemlich verändert. Wir 
bekommen nur ein Drittel des Regens von früher. Früher war 2, 3 Wochen nach dem ersten 
Regen genug Gras für die Tiere da. Jetzt regnet es manchmal Jahre lang überhaupt nicht, und 
selbst wenn es regnet, haben die Tiere die Saat schon weggefressen, bevor die Pflanzen 
wachsen können. Ich mache mir Sorgen um meine Familie und meine Enkel. Wenn es nicht 
genug Gras gibt, gibt es auch nicht genug Milch. Und ohne Milch haben wir nicht genug 
Nahrung.  

Ich beginne ein neues Leben. Früher habe ich gleich nach dem Aufstehen meinen Stock 
genommen und meine Tiere auf die Weide gebracht. Das war alles, was ich gelernt hatte. Die 
Arbeiten, die ich heute mache, habe ich zum grössten Teil nicht wirklich gelernt. Ich werde in 
Zukunft wohl ein modernes Leben führen müssen, mit Schulen, Baustellen und einer Arbeit als 
Tagelöhner. Ich bete Tag und Nacht, dass diese entsetzliche Dürre ein Ende hat, dieser 
Regenmangel und diese furchtbare Hitze. Und dass wir wieder so leben und so sein können 
wie früher.» 



 

 

Tschad 

Fatama Djapraul Mousa (25) mit ihrem Kindern Ruca (7 Monate), Koundoum (7) und Omer (3) 

Bäuerin 

Karala, Tschad 

 

«Drei meiner sechs Kinder sind an einer Durchfallerkrankung gestorben. Das Erste war sieben 
das Zweite sechs und das Dritte drei Monate alt. Das ist sehr schlimm für mich. Wenn es zu 
heiss ist und es kein Wasser mehr gibt, können die Bauern nicht mehr genug Nahrungsmittel 
produzieren. Deshalb hatte ich diese Probleme mit meinen drei Babys, die gestorben sind. Sie 
sind gestorben, weil das Wasser schlecht ist. Auch die Kinder unserer Nachbarn haben 
Probleme. Sie sind so krank geworden, dass man sie ins Krankenhaus bringen musste. Früher 
war das Wasser einwandfrei. Man konnte es jederzeit problemlos trinken. Doch in den letzten 
sechs Jahren kommt die Regenzeit viel zu spät, und das ist sehr schlecht für uns. In meiner 
Jugend waren es nur 5 km bis zum See. Heute muss man mehr als 15 km gehen. Das Wasser 
hier ist verschmutzt, es ist irgendetwas darin, was die Kinder krank macht. Es ist viel zu heiss, 
um sich hier aufzuhalten. Jetzt ist auch meine kleine Tochter krank geworden. Das kommt von 
der Hitze. Manchmal leidet sie unter Durchfall und bekommt Hautausschläge von der Sonne. 
Als ich jung war, ging es uns allen gut. Aber jetzt hat sich das Wetter und dadurch auch unser 
Leben komplett verändert.»  

Durch den Rückgang der Regenmenge ist der Wassermangel in Tschad zu einem ernsthaften 
Problem geworden. Die Menschen trinken aus jeder Wasserquelle, die sie finden können, auch 
wenn die Wasserqualität manchmal sehr schlecht ist. 



 

 

Kanada 

Billy (74) und Eileen (52) Jacobson 

Inuvialuit / Jäger und Trapper 

Zuktoyaktuk, Nordwest-Territorien, Kanada 

 

«Der Arktische Eisschild existiert seit Ewigkeiten, doch jetzt bricht er auseinander. Der Schnee 
schmilzt schneller, und es ist für uns gefährlicher geworden, uns auf dem immer löchrigeren Eis 
zu bewegen. In den vergangenen fünf Jahren hat sich in unserem Camp einiges verändert. Die 
Insekten bleiben länger, es gibt Vögel, die wir zuvor noch nie gesehen haben, die Gänse treten 
ihre Winterreise früher an, und die Bartrobben kommen weiter ins Land hinein, weil kein Eis 
mehr da ist, auf dem sie schlafen könnten. Doch die grösste Veränderung ist, dass die Zahl der 
Karibus abnimmt. Ausserdem ist ihr Fell nicht mehr so dick wie früher. Das Gleiche gilt für die 
Füchse und Marder. Deshalb hat sich die Jagdzeit verkürzt. Wenn die Temperaturen weiter 
steigen, weiss ich nicht, wovon wir leben sollen.»  

Den Berichten der Inuvialuit-Jäger und anderer Bewohner der kanadischen Nordwest-
Territorien zufolge, hat das Schmelzen des arktischen Eises spürbare Auswirkungen auf die 
Fauna und die Küstenerosion. 



 

Alaska  

Margaret Aliurtuq Nickerson (54) 

Yup’ik-Eskimo 

Newtok, Alaska, Vereinigte Staaten 
 

«Ich möchte eigentlich nicht von hier wegziehen, aber wir haben keine andere Wahl, denn wir 
werden unser Land definitiv verlieren. Man kann dabei zusehen, wie der Permafrost schmilzt. Er 
reicht weit in die Tiefe, und wenn er das Land nicht mehr tragen kann, bricht er zusammen. Das 
Wetter verändert sich, aber es wird nicht besser, sondern immer windiger und regnerischer. 
Unsere Politiker bestreiten das. Was für Ignoranten! Sie sollten einmal hierher kommen und hier 
leben, um zu sehen, wie es ist. Ob Ihnen das gefallen würde? Ich glaube nicht!  

Früher lebten wir an einer schmalen Bucht, heute sind wir von Wasser umgeben. Und es wird 
möglicherweise keine zehn Jahre mehr dauern, bis das hier weg gespült ist. Deshalb haben wir 
Vorkehrungen getroffen. Wir haben uns fünf Standorte ausgesucht, die in Frage kämen. Sollte 
allerdings Permafrost darunter sein, wollen wir nicht dort leben, weil wir sonst womöglich wieder 
umziehen müssen. Ich möchte nicht nach Anchorage oder Bethel. Dort würde ich meine 
Sprache verlieren, meine Kinder würden ihre Sprache verlieren, und ausserdem kommt man in 
grösseren Städten leichter mit Drogen und Alkohol in Berührung.»  

Newtok ist ein Yup’ik-Dorf in Westalaska. In ein paar Jahren wird der kleine Ort durch 
Erosionen, die durch das Schmelzen des Permafrosts und durch das Anschwellen des Ninglick 
River verursacht werden, zerstört sein. Die 320 dort lebenden Yup’ik-Eskimos werden in 
absehbarer Zeit umgesiedelt werden müssen. 

 



 

Vereinigte Staaten 

John Glance (55), auf dem Land hinter seinem Haus, das bei dem verheerenden Waldbrand im 
September 2009 (Station Fire) zerstört wurde 

Musiker 

Acton, Kalifornien, Vereinigte Staaten 
 

«Das Feuer hat einige Zäune, Masten und Wasserleitungen zerstört. Es Griff auf die Ställe 
über, setzte die Weiden auf beiden Seiten in Brand und kam von einer Seite der Weiden auf 
uns zu. Wir hatten Glück, dass wir das überlebt haben. Der Wind hat sich glücklicherweise in 
letzter Sekunde gedreht. Die Brandursache konnte nicht geklärt werden. Brände gibt es in 
Kalifornien so ziemlich jedes Jahr. Das ist eben so, aber um diese Zeit eigentlich ungewöhnlich. 
Die Jahreszeiten scheinen sich zu verändern. Die Sommer sind länger und beginnen später; 
das gleiche gilt für die Winter, auch sie scheinen später zu beginnen und länger anzuhalten. Wir 
befinden uns eindeutig in einer Trockenperiode, das steht fest. Ich kann mir nicht vorstellen, 
dass nicht irgendetwas los ist. Es scheint allmählich wärmer zu werden, es scheint so, als 
hätten sich die Jahreszeiten verändert, und anscheinend ist das auch wissenschaftlich 
erwiesen. Die Menge von uns Menschen und was wir mit unseren Autos machen – ich meine, 
man muss sich doch bloss einmal die Schnellstrasse in Los Angeles an einem Montagmorgen 
anschauen –, das muss doch einfach Folgen haben. Und so ist es überall in Amerika und 
vermutlich überall auf der Welt.» 

In den letzten 20-30 Jahren kommt es in Kalifornien immer häufiger zu immer verheerenderen 
Waldbränden. Eine der Hauptursache dafür ist die Klimaerwärmung. Dem so genannten Station 
fire, das im Sommer 2009 wochenlang in den San Gabriel Mountains westlich von Los Angeles 
wütete, vielen rund 135‘000 ha Land und Hunderte von Gebäuden zum Opfer. 



 

 

Kuba  

Yusnovil Sosa Martínez (33) mit seiner Frau Antonia González Contino (41) und ihrem Sohn 
Yosdany Miranda González (10) 

Angestellter im Gesundheitswesen  

Sanguily, Pinar del Río, Kuba 
 

«Wir hatten gerade damit begonnen, die Schäden des ersten Hurrikans zu beseitigen, als 
bereits der nächste kam. Uns blieb keine Zeit, etwas zu tun. Der erste Hurrikan war 
unbeschreiblich. Er war schlimmer, als wir erwartet hatten. In unserer Gemeinde gab es bisher 
nur kleine Hurrikane. Jetzt kommen sie häufiger. Früher hatten wir einen Hurrikan im Jahr, jetzt 
sind es zwei oder drei. Man muss es selbst miterlebt haben, um zu wissen, wie das ist. Es ist 
eine totale Katastrophe. Man geht hinaus und sieht etwas, und wenn man später wieder hinaus 
geht, ist es nicht mehr da, alles ist weg. Die Hurrikane sind heute heftiger, weil die Atmosphäre 
stärker aufgeladen ist. Wir alle haben zur Erderwärmung beigetragen, und wir müssen 
versuchen, etwas dagegen zu tun, sonst gibt es noch mehr Katastrophen. Vielleicht werden gar 
nicht wir die Leidtragenden sein, aber wenn keine Massnahmen ergriffen werden, werden aller 
Wahrscheinlichkeit nach unsere Kinder Probleme mit der Erwärmung der Atmosphäre haben.» 

Die kubanische Provinz Pinar del  Río wurde 2008 innerhalb einer Woche von zwei 
verheerenden Hurrikanen heimgesucht. Hurrikan Gustav zerstörte Tausende von Häusern, 
Hurrikan Ike brachte Überschwemmungen. Auch wenn einzelne Wetterereignisse nicht 
unmittelbar dem Klimawandel zu geschrieben werden können, decken sie sich mit den 
Prognosen der Meteorologen, die extreme Wetterereignisse in zunehmender Häufigkeit und 
Intensität voraussagen. 



 

 

 

Peru  
 

Julianna Paco Paco (44)  

Lamahirtin 

Paru Paru, Peru  
 

«Als ich noch ein Kind war, waren diese Berge sehr schön, doch das ändert sich. Jetzt sind sie 
sehr hässlich. Daran ist bestimmt die Klimaveränderung schuld. Das Wetter ist sehr schlecht. 
Es regnet und schneit zu Zeiten, in denen man es nicht erwartet. Früher gab es viel Weideland, 
doch in den letzten Jahren verändert sich alles und die Situation wird immer schwieriger. Die 
Tiere finden nicht genug Futter und sind anfälliger für Krankheiten. Dadurch sind die Herden 
kleiner geworden, und die Tiere sind nicht so fett wie früher. Wenn wir zu wenig produzieren, 
haben unsere Kinder nicht genug zu essen und immer mehr Menschen werden vielleicht 
wegziehen. Die Kinder werden sich möglicherweise anderswo Arbeit suchen.»  

In den peruanischen Anden steigen die Temperaturen, die Niederschlagsmuster verändern 
sich, und einige der höchsten Eisfelder der Welt, darunter der Gletscher auf dem Ausangate, 
schmelzen einfach weg. Die Kartoffelernte ist so sehr von durch die Hitze verursachten 
Krankheiten befallen, dass die Einheimischen diese Feldfrucht nun auf höher gelegenem, 
kühlerem Gelände anbauen. Doch sie haben die Grenze erreicht: oberhalb ihrer heutigen 
Felder gibt es nur noch Fels. 



 

 

 

 

Bangladesch 

 

Hamida Khatun (35) mit ihrer Tochter Fatima (10), vor ihrem zerstörten Haus 

Tagelöhnerin und Überschwemmungsopfer 

Saliakhali, Gabura, Bangladesch 

 

«Mein Haus wurde vor einigen Monaten vom Sturm zerstört. Durch den Zyklon ist der 
Flussdeich gebrochen und mein Haus wurde überflutet. Alles wurde verwüstet. Jetzt arbeite ich 
in Garnelenfarmen oder als Haushaltshilfe. Die Umwelt hat sich verändert. Bei Vollmond sind 
die Gezeitenunterschiede noch grösser als früher. Der Fluss wird immer breiter. Ich mache mir 
grosse Sorgen um meine Tochter, wegen der Flusserosion und dem eindringenden Salzwasser. 
Wenn das so weitergeht, sieht es schlecht für sie aus.» 

 



 

 

Bangladesch 
 

Monira Kahtun (21) mit ihrem Sohn Jiaur (4) 

Tagelöhnerin 

Moheshora, Gabura, Bangladesch 
 

«An manchen Tagen haben wir etwas zu essen, an manchen nicht. Unsere Kinder haben 
Hunger. Wir wissen nicht, wie wir unseren Lebensunterhalt verdienen sollen. Vor zehn Jahren 
war das noch anders. Damals hatten wir keine Probleme, aber jetzt werden sie von Tag zu Tag 
grösser. Bei Flut steigt das Wasser immer höher, die Dämme brechen, und es wird immer 
heisser. Es gibt häufiger Überschwemmungen. Unsere Reisfelder wurden weggespült, und den 
Garnelenfarmen geht es schlecht. Wir haben kein regelmässiges Einkommen. Mein Mann ist 
vor einigen Monaten weggegangen. Er sagte, er werde nach Dumuria gehen, um bei der Ernte 
zu helfen. Er hat uns verlassen, weil er hier nichts verdienen konnte. Er war nicht in der Lage, 
uns zu ernähren und uns Kleider zu kaufen. Ich bekomme ab und zu einen Job auf den 
Salzfeldern, arbeite als Haushaltshilfe oder in der Garnelenzucht, aber ich lebe von der Hand in 
den Mund. 

Als ich jung war, lebte es sich gut in Gabura. Die Leute bauten Reis an und Gemüse. Doch 
heute ist das Wasser salzig, sodass kein Gemüse und keine Bäume mehr wachsen. Das Land 
ist unfruchtbar geworden, und so verlegen sich die Leute auf die Garnelenzucht. Ich werde 
wegziehen müssen, irgendwohin, wo ich überleben kann, wo ich Arbeit finden kann, doch ich 
weiss nicht, wo das sein könnte.» 



 
 

Indien 
 

Rinchen Wangail (38) und Phuntsok Amgmo (37) mit ihrem Sohn Tsewang Tobjor (1) 

Bauern 

Nubra-Tal, Ladakh, Indien 
 

«Wir haben unser Haus 2006 bei einer Sturzflut verloren. Schon früher hatte es kleinere Fluten 
gegeben, aber so etwas noch nie. Es goss im Strömen. Zum Glück konnten wir uns in 
Sicherheit bringen, aber unser Haus wurde zerstört. Und wir mussten hilflos zusehen. Bis vor 
einigen Jahren war dies ein wunderschönes Tal mit Feldern und Vegetation. Doch seit das 
Wasser gekommen ist, ist es nicht mehr dasselbe. In den letzten Jahren regnete es im Winter 
ungewöhnlich viel, und der Schnee produziert viel zu viel Schmelzwasser. Ich habe in meinem 
Leben schon mehr als eine Überschwemmung erlebt. Frühere Generationen hatten nie mit 
derartigen Wasserproblemen zu kämpfen. Ich bin traurig, wenn ich die Stelle besuche, wo 
einmal mein Haus stand. Bis auf einen Aprikosenbaum ist nichts mehr übrig. Dort, wo wir jetzt 
leben, haben wir kein eigenes Land und können keine Landwirtschaft betreiben. Das ist sehr 
traurig für uns. Ich fürchte in den kommenden Jahren wird eine noch verheerendere Flut 
kommen, weil sich das Klima immer weiter verändert. Es würde mich nicht wundern, wenn 
einmal eine Flut käme, die alles zerstört.» 

Grosse Teile Ladakhs im indischen Himalaya sind eine Kältewüste. Die Bauern dort bewässern 
ihre Felder mit Schmelzwasser. Durch steigende Temperaturen haben sich die traditionellen 
landwirtschaftlichen Zyklen verändert und es kommt immer häufiger zu Sturzfluten. 

 



 

 
China 
 
Chai Erquan, 55, 
Bauer und Schäfer 
aus Hongsheng in Gansu, China 
 
«Wir haben oft Sandstürme in dieser Gegend. Manchmal sind sie so schlimm, dass man kaum 
die Hand vor den Augen sehen kann, und dann zerstreuen sich die Schafe in alle Winde. Als 
ich noch klein war, hat es viel geregnet. Wir hatten keine Wasserreservoire, weil wir sie 
nicht brauchten. Es hat immer geregnet, es gab überall Wasser und Bäche. Aber heute sind wir 
auf Bewässerungssysteme angewiesen. Ich habe den Eindruck, dass es immer heisser wird. 
In den Neunzigerjahren wurde es richtig schlimm. Jetzt kann man hier kaum noch Schafe 
züchten. In diesem Jahr hat es kaum geregnet. Ich fürchte, wir werden hier schon bald gar kein 
Wasser mehr haben. Früher mussten die Brunnen nur dreissig, vierzig Meter tief sein, heute 
bohren wir dreihundert Meter tief, und das Wasser ist immer noch knapp. Dort, wo ich wohne, 
haben wir kein Trinkwasser mehr. Man muss sich schon sehr anstrengen, um vielleicht eine 
halbe Tasse zusammenzubekommen.» 
 



 
 

Thailand 
 

Wanee Mainuam (60) 

Fischerin 

Khun Samut, Samutprakarn, Thailand 
 

«Ich verdiene nicht mehr so viel, denn das Meer ist so heiss, dass die Fische sterben. Es ist 
kochend heiss. Eigentlich sollte jetzt die Regenzeit sein, stattdessen ist es unangenehm heiss. 
Ich fühle mich ganz benommen, wenn ich nach draussen gehe. Früher gab es alle möglichen 
Lebewesen im Meer, von denen wir leben konnten. Heute ist das Überleben schwieriger. Die 
Wasserpflanzen sterben ab, und so fehlt den anderen Lebewesen ihr Lebensraum. 

Ich hoffe inständig, dass wir einen Schutzwall bekommen, der uns vor den Wellen schützt. Ich 
musste mit unserem Haus elfmal umziehen, weil die Wellen die Küste zerstört haben. Mein 
Haus wird durch die Stürme immer wieder unbewohnbar, deshalb müssen wir uns eine neue 
Bleibe suchen. Früher gab es keine Stürme. Nur eine Regenzeit. Ich fürchte, wenn das so 
weitergeht, wird dieser Ort untergehen. Ich werde wegziehen müssen, aber ich weiss nicht, 
wohin ich gehen soll. Denn ich kann nicht lesen und schreiben und weiss nicht, was ausser 
Fischen ich arbeiten könnte. Ich möchte hier nicht weg. Ich liebe diesen Ort.» 
 

Das Fischerdorf Khun Samut führt einen aussichtslosen Kampf gegen die Elemente. Die 
enorme Hitze richtet die Schalentier-Zuchten zugrunde. Immer heftigere Stürme und der 
steigend Meeresspiegel beschleunigen die durch einen flussaufwärts gelegenen Damm 
verursachte Küstenerosion.  



 

 

 

Russland 

 

Koschunewa Luisa Arkadjewna, 54, 
Rentnerin, 
vor ihrem teilweise von Schmelzwasser überfluteten Haus in Namtsi,  
Republik Sacha, Russland 
 
«In den vergangenen drei Jahren waren die Winter wärmer, so dass der Permafrost 
geschmolzen ist und der See sich so stark ausgedehnt hat, dass das Wasser bis zu unserem 
Hof reicht. Viele Gebäude stehen jetzt unter Wasser. Der Kuhstall, die Dusche draussen und 
unser unterirdischer Kühlraum, alles ist überflutet. Das Wetter hat sich stark verändert. Als wir 
noch Kinder waren, fiel die Temperatur im Winter bis auf minus 63 Grad Celsius. Aber heute ist 
es viel wärmer. Andere Bewohner unseres Dorfes haben ähnliche Probleme. Auch das Haus 
meiner 86-jährigen Tante ist von einem See bedroht. Dort, wo sie lebt, stehen viele Häuser 
unter Wasser. Wir werden bei unserer Kommunalverwaltung ein neues Haus in einem höher 
gelegenen Gebiet beantragen.» 
 



 

 

Australien  
 

Michael Fischer (60)  

Milchbauer  

Meningi, South Australia, Australien  
 

«Ich habe mehr als 38 Jahre gebraucht, um diesen Betrieb aufzubauen. Wir hatten ein sehr 
gutgehendes Unternehmen mit 600 Kühen. Doch vor 14 Monaten mussten wir die 
Milchwirtschaft aufgeben – es gab einfach kein Wasser mehr. Wir hatten eine extreme Hitze. 
Ich war überzeugt, dass der Regen kommen würde und wir dann wieder im Geschäft wären. 
Aber im Jahr darauf wurde das Wasser wieder knapp und ausserdem sehr salzig. Es gab hier 
einen netten kleinen Golfclub. Der wird schliessen müssen. Man müsste das Wasser zurück 
kaufen, aber man will nicht in den Markt einsteigen und das in grossem Stil tun. Das hat mit 
Politik zu tun und sollte nicht so sein. Das Murray–Darling–Becken wird als der Obstgarten 
Australiens bezeichnet. Doch davon wird bald nicht viel übrig sein, weil es nicht mehr viel 
Wasser gibt.» 

 

Weite Teile Australiens haben mehr als zehn Jahre unter einer ungewöhnlichen extremen Dürre 
gelitten, welche 2009 zum verheerenden Victoria – Buschfeuer führte und den Landwirten im 
Murray–Darling–Becken enorme Einbussen bescherte. 

 



 

 

 

Kiribati 

  

Karotu Tekite (54) mit seiner Enkelin Akatitia (1), seiner Tochter Tataua (34) und ihrem Sohn 
Tioti (11 Monate), seiner Frau Tokanikai Karolu (52) und seiner Enkelin Bwetaa (6) 

Familie, deren Heimatdorf im Meer versinkt  

Tobikeinano, South Tarawa, Kiribati 

 

«Das Meer kommt Jahr für Jahr näher, und die Küste wird weggeschwemmt. 10 m meines 
Landes liegen inzwischen im Meer. Dort stand einmal mein Haus. Als wir in den Achtzigerjahren 
hier anfingen, gab es viele Kokospalmen. Es war ein angenehmer, friedlicher Ort. Doch 
inzwischen sind sämtliche Bäume eingegangen, und wir haben nur noch einen schmalen 
Streifen Land. Die Situation, in der wir leben, ist prekär. Wenn das so weitergeht, werden wir 
fliehen müssen. Ich glaube, schuld daran sind unsere Brüder und Schwestern dort draussen in 
der Welt, die mit ihrer Energieverschwendung und ihrer Industrie die Umwelt zerstören und das 
Klima verändern.» 

  



 

 

Kiribati 
 
Tutaake Arawatou (59) 
Fischer 
aus Tabontebike auf dem Abaiang-Atoll in Kiribati, Australien 
 
«Bis vor Kurzem ist noch nie eine Insel untergegangen. Jetzt sind sogar in Abaiang zwei oder 
drei Inseln praktisch verschwunden. Ich glaube nicht, dass das natürliche Veränderungen sind, 
denn in den Erzählungen unserer Vorfahren ist von so etwas nie die Rede. Ich glaube, daran 
sind andere Menschen schuld, wahrscheinlich die Industrieländer. Der Meeresspiegel begann 
zu steigen, als ich neun oder zehn Jahre alt war. Wenn die Flut heute besonders hoch ist, 
schwappt das Wasser über die Küste und überschwemmt unsere Tarofelder. Das hat es früher 
nicht gegeben. 1995 oder 1996 hatten wir einige Springfluten und heftige Stürme, die den Deich 
zerstört haben. Das Meerwasser ergoss sich ins Sumpfland, und die Taropflanzen - unser 
Hauptnahrungsmittel -, die wir dort angebaut hatten, wurden zerstört. Das hat unser Leben 
drastisch verändert. Früher waren wir eine enge Gemeinschaft. Jeder hatte ein Stück Land, auf 
dem er Taro anbauen konnte. Jetzt muss sich jeder allein durchschlagen. Wir müssen Fische 
fangen, und jeder muss Geld verdienen. Denn weil wir keine Taropflanzen mehr haben, müssen 
wir jetzt Reis kaufen. Die Vorstellung, dass sich das Klima verändert, macht mir Angst. Wenn 
das, was da gerade passiert, nicht gestoppt wird, werden unsere Inseln untergehen. Da bin ich 
mir ganz sicher.» 
 
  



 

 

Spanien 

 

Miguel Angel Casares Camps (46) und Miguel Casares Cortina (76) 

Bauern 

Moncofar, Valencia, Spanien  

 

«Für uns ist der Klimawandel vor allem eines: eine Belastung für unsere Pflanzen, die sich den 
extremen Temperaturschwankungen, besonders im Sommer, nicht anpassen können. Diese 
extremen Temperaturen sind seit 10,15 Jahren zu beobachten. Früher verzog sich der 
Übergang von einer Jahreszeit zur nächsten allmählich. Doch jetzt ist es extrem heiss und dann 
plötzlich extrem kalt. Die Pflanzen haben grosse Schwierigkeiten sich anzupassen. Erst vor 
kurzem haben wir etwa 95% unserer Paprikaernte wegen einer extremen Hitze von bis zu 45 °C 
verloren, die auch den Artischocken schlimm zugesetzt hat. Auch die Niederschläge verteilen 
sich nicht mehr gleichmässig. Früher konnte es vorkommen, dass es 3, 4 Tage nonstop 
regnete. Heute fällt die gleiche Regenmenge in 45 Minuten, und das führt zu Erosionen. Die 
Kosten sind kaum mehr zu tragen. Wenn das so bleibt, werden wir unseren Lebensstil radikal 
ändern müssen.» 



 

 

Schweiz  

 

Christian Kaufmann (48)  

Schäfer  

Grindelwald, Schweiz  

 

«Die Berghütte, die mein Grossvater in der Nähe des Gletschers errichtet hatte, ist vor drei 
Jahren den Hang herabgerutscht, weil so viel Eis geschmolzen ist. Der Gletscher hat in den 
vergangenen 25 Jahren mindestens 80% seines Volumens verloren. Das ist enorm. Als mein 
Grossvater die Hütte in den vierziger Jahren eröffnete, stand sie etwa auf derselben Höhe wie 
die Oberfläche des Gletschers. Doch als er zu schrumpfen begann, wurde die Moräne instabil 
und rutschte Stück für Stück ab. Es war beängstigend. Auf einmal konnte man sehen, wie sich 
der Boden neben dem Haus auftat, und dann stürzte alles ab. Man kann noch sehen, wo das 
Eis war. Das sollte uns bewusst machen, dass hier etwas nicht mehr stimmt.» 

 

 


